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Seelenzeichen Band 4 - Kayce & Johnathan - Im Glanz der wahren Berührung
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Kayce Leander liebte es, wenn die Welt glitzerte. Er liebte
das Klirren von Champagnergläsern, das überdrehte Lachen bei
Rudelfesten und die Musik, die laut genug war, um das ständige
Pochen in seinem eigenen Hinterkopf zu übertönen. Als der vierte
der Leander-Brüder hatte er sich eine Rolle perfektioniert: Er war
der Organisator der Freude, der Architekt der
Leichtigkeit.



  
„Noch mehr Licht hier drüben! Wir feiern die Stabilisierung
der Linie, Leute, kein Begräbnis!“, rief Kayce und strahlte eine
Gruppe von jungen Omega-Shiftern an, die Girlanden im großen Saal
aufhingen. Sein Lächeln war so hell, dass es fast schmerzte – eine
goldene Maske, die er jeden Morgen sorgfältig aufsetzte.



  
Unter seinem breiten Lederarmband am rechten Handgelenk
fühlte er eine dumpfe, leere Kälte. Sein Seelenzeichen war still.
Während seine Brüder Tripp, Atreus und nun auch Francis ihre
Gegenstücke gefunden hatten, blieb Kayce in einer seltsamen
Zwischenwelt. Er war der „Sonnenschein“ des Klans, doch in seinem
Inneren breitete sich eine wachsende Leere aus, ein schwarzes Loch,
das er mit immer mehr Witzen und immer aufwendigeren
Party-Planungen zu füllen versuchte.



  

Wenn ich laut genug lache, merkt niemand, dass ich nichts
fühle, dachte er, während er eine Liste auf seinem Tablet
abharkte.



  
Plötzlich riss ihn ein Schrei aus seinen Gedanken. Er kam
von draußen, vom Trainingsplatz. Kayces Instinkte schalteten sofort
um. Das Lächeln blieb auf seinem Gesicht eingefroren, während er
nach draußen rannte.



  
Ein junger Beta-Kämpfer lag am Boden, sein Bein in einem
unnatürlichen Winkel verdreht, Blut sickerte durch seine Hose. Ein
Trainingsunfall, der schrecklich schiefgegangen war. Um ihn herum
herrschte Chaos.



  
„Platz da!“, rief eine ruhige, fast unterkühlte
Stimme.



  
Kayce blieb stehen. Durch die Menge trat ein Mann, den er
bei der letzten Zeremonie nur flüchtig gesehen hatte. Johnathan.
Der Gast-Heiler des befreundeten Nord-Klans. Er wirkte in dem Chaos
wie ein Fremdkörper. Er trug einen schlichten, hochgeschlossenen
schwarzen Mantel und – was Kayce schon damals aufgefallen war –
dicke, schwarze Lederhandschuhe, obwohl es ein warmer Nachmittag
war.



  
„Johnathan, Gott sei Dank“, murmelte einer der
Umstehenden.



  
Johnathan kniete sich neben den Verletzten. Seine
Bewegungen waren von einer extremen, fast ängstlichen Vorsicht
geprägt. Er sah nicht auf den Patienten, er schien die Luft um ihn
herum zu analysieren.



  
„Ich brauche Sichtfeld“, sagte Johnathan, ohne den Kopf zu
heben. Sein Blick streifte Kayce für einen Bruchteil einer Sekunde.
Es war kein bewundernder Blick, wie Kayce ihn gewohnt war. Es war
ein Blick, der durch das Gold und den Charme hindurchging, als wäre
Kayce aus Glas.



  
Kayce fühlte einen unangenehmen Stich in seinem Handgelenk.
Sein Herz begann schneller zu schlagen. „Kann ich helfen? Ich bin
gut darin, Leute zu beruhigen“, sagte Kayce und setzte sein
gewinnendstes Lächeln auf. „Du siehst aus, als könntest du ein
bisschen gute Laune gebrauchen, Doc.“



  
Johnathan antwortete nicht. Er fixierte das zerschmetterte
Bein des Jungen. „Es ist zu tief. Die Arterie ist beschädigt. Ich
kann es nicht durch die Barriere heilen.“



  
Mit einer langsamen, fast rituellen Bewegung begann
Johnathan, die Knöpfe an seinen Handschuhen zu lösen. Ein
unnatürliches Schweigen legte sich über den Platz. Selbst die Vögel
in den Bäumen schienen zu verstummen.



  
Als Johnathan den ersten Handschuh auszog, passierte
es.



  
Kayce erwartete die sanften Hände eines Heilers. Doch was
zum Vorschein kam, war erschreckend. Johnathans Haut leuchtete.
Aber es war kein warmes, heilendes Licht. Es war ein grelles,
instabiles Weiß, das wie kleine Blitze über seine Sehnen zuckte. Es
sah aus wie zerstörerische Elektrizität, die mühsam unter der
Oberfläche gehalten wurde.



  
Johnathan atmete zittrig aus, seine Augen weiteten sich vor
Anstrengung. Er legte seine nackte Hand direkt auf die offene
Wunde.



  
Ein elektrisches Knistern erfüllte die Luft. Der verletzte
Junge bäumte sich auf, sein Gesicht verzerrt – nicht vor Schmerz,
sondern vor der schieren Wucht der Energie, die in ihn hineinfloss.
Kayce beobachtete fasziniert und entsetzt zugleich, wie sich das
Fleisch schloss und der Knochen mit einem hässlichen, feuchten
Knirschen wieder zusammenfügte. Aber Johnathan sah dabei nicht aus
wie ein Erlöser. Er sah aus, als würde er innerlich verbrennen.
Sein Gesicht war schmerzverzerrt, Schweiß perlte auf seiner
Stirn.



  
Nach wenigen Sekunden war es vorbei. Das Bein war geheilt,
als wäre nie etwas geschehen. Johnathan riss seine Hand zurück, als
hätte er glühendes Eisen berührt, und griff sofort nach seinem
Handschuh, um das Licht wieder zu ersticken.



  
Er schwankte. Kayce war sofort zur Stelle. Ohne
nachzudenken, griff er nach Johnathans Arm, um ihn zu
stützen.



  
„Hey, ganz ruhig, du hast es geschafft“, sagte Kayce, sein
„Party-Lächeln“ war nun wieder fest an seinem Platz, ein
automatischer Schutzmechanismus gegen die Intensität dessen, was er
gerade gesehen hatte. „Das war eine verdammt krasse Show, Doc.
Vielleicht solltest du bei meiner nächsten Party auftreten, die
Leute würden ausrasten...“



  
Johnathan riss seinen Arm mit einer Wucht weg, die Kayce
fast zu Boden schleuderte. Er starrte Kayce an, und in diesem
Moment brach Kayces Weltbild zusammen.



  
Johnathans Augen waren voller Abscheu – nicht gegen Kayce,
sondern gegen die Maske. „Hör auf zu lächeln“, zischte Johnathan,
seine Stimme bebte vor unterdrückter Energie. „Es ist beleidigend.
Du bist hohl, Kayce Leander. Du benutzt dein Licht, um die
Dunkelheit zu verstecken, während ich gegen das Licht kämpfe, damit
es die Dunkelheit nicht verbrennt. Geh mir aus dem Weg.“



  
Johnathan schob sich an ihm vorbei, die Handschuhe wieder
fest verschlossen, und ließ Kayce in der staubigen Mittagssonne
zurück.



  
Kayce stand völlig reglos da. Sein Arm tat weh, wo
Johnathan ihn berührt hatte – eine elektrische Restladung schien
noch immer unter seiner Haut zu wandern. Doch was ihn wirklich
erschütterte, war die Erkenntnis: Zum ersten Mal in seinem Leben
hatte jemand nicht das Lächeln gesehen.



  
Jemand hatte die Leere gesehen.



  
Unter seinem Lederarmband begann sein Seelenzeichen nicht
zu leuchten, aber es vibrierte. Ein schmerzhaftes, rhythmisches
Pochen, das ihm sagte, dass die Zeit der Girlanden und des Glitzers
endgültig vorbei war.



  
Er sah Johnathan nach, der im Schatten der Krankenstation
verschwand, und Kayce wusste: Dieses perfekte Lächeln würde ihn ab
heute nicht mehr retten.
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Die Krankenstation des Leander-Rudels war ein Ort steriler
Ruhe, ein krasser Gegensatz zu dem bunten Treiben, das Kayce
normalerweise in den restlichen Gebäuden inszenierte. Doch für
Johnathan war es der einzige Ort, an dem die Welt Sinn ergab. Hier
waren die Grenzen klar definiert: Patient und Heiler. Hier
schützten ihn die weißen Wände und das sanfte Summen der
medizinischen Geräte vor der überwältigenden Kakofonie der fremden
Emotionen, die draußen wie ein Orkan an seinen Sinnen
rüttelten.



  
Johnathan saß in seinem kleinen privaten Arbeitszimmer
hinter der Station. Die schwarzen Lederhandschuhe fühlten sich
schwer an, fast wie Handschellen. Er starrte auf seine Hände und
spürte noch immer das Nachbeben der Heilung auf dem Trainingsplatz.
Jedes Mal, wenn er das Licht entfesselte, riss es nicht nur Wunden
zu, sondern auch die Barrieren zwischen ihm und der Welt nieder. Er
hatte die Angst des Jungen gespürt, seine flüchtige Erleichterung –
aber er hatte auch Kayce gespürt.



  
Dieser kurze Moment der Berührung, als Kayce ihn stützen
wollte, war wie ein Kurzschluss gewesen. Johnathan hatte nicht nur
die künstliche Fröhlichkeit gespürt, sondern auch das tiefe,
schwarze Loch darunter. Es hatte ihn angewidert – nicht, weil Kayce
traurig war, sondern weil er so verdammt hart daran arbeitete, es
zu verstecken.



  

Berührung ist Verrat, dachte Johnathan und schloss die
Augen. Für ihn war Intimität kein Ziel, sondern eine Gefahr. Wer
ihn berührte, gab seine tiefsten Geheimnisse preis, und Johnathan
wollte diese Last nicht tragen. Er sah seine Gabe als Fluch, als
ein seelisches Skalpell, das er nicht kontrollieren
konnte.





  
Währenddessen kämpfte Kayce in seinem eigenen Zimmer gegen
eine ganz neue Art von Schmerz. Das Lederarmband an seinem rechten
Handgelenk fühlte sich plötzlich an wie glühendes Eisen. Es war
kein stumpfes Pochen mehr; es war ein unerträgliches Brennen, das
bis in seine Schulter ausstrahlte.



  
Er riss das Armband ab und starrte auf seine Haut. Da war
noch immer nichts zu sehen – keine Linien, kein Licht. Aber die
Hitze war real. Sie schien auf Johnathans Präsenz zu reagieren, wie
eine Kompassnadel, die den Norden gefunden hatte.



  
„Das kann nicht sein“, flüsterte Kayce. Er versuchte zu
lächeln, sah sich im Spiegel an, doch der Ausdruck wirkte verzerrt,
fast grotesk. Er fühlte sich entblößt, obwohl er allein
war.



  
Er wusste, dass er zu Johnathan musste. Nicht, weil er es
wollte – der Heiler hatte ihn vor versammelter Mannschaft
gedemütigt –, sondern weil das Brennen ihn in den Wahnsinn trieb.
Doch er konnte nicht einfach hingehen und sagen: 
„Hey, mein Seelenzeichen dreht durch, seit du mich beleidigt
hast.“ Das würde bedeuten, die Maske fallen zu
lassen.



  
Er brauchte einen Vorwand. Einen, der zu seiner Rolle
passte.



  

    


  





  
Zehn Minuten später betrat Kayce die Krankenstation. Er
hinkte leicht – eine theatralische Geste, die er sich spontan
überlegt hatte – und hielt sich den Arm, als wäre er bei der
Party-Vorbereitung gestürzt.



  
„Doc? Bist du da?“, rief er, und seine Stimme klang fast
wieder so unbeschwert wie gewohnt. „Ich glaube, ich habe mir bei
der Jagd nach der perfekten Dekoration den Arm verrenkt. Du weißt
ja, Schönheit erfordert Opfer.“



  
Er fand Johnathan im hinteren Raum. Der Heiler drehte sich
langsam um, seine Augen kalt und distanziert. Er trug die
Handschuhe noch immer.



  
„Die Station ist für Notfälle reserviert, Kayce“, sagte
Johnathan monoton. „Ein verrenkter Arm ist eine Sache für die
Sanitäter, nicht für mich.“



  
„Oh, komm schon, Johnathan. Sei nicht so“, Kayce trat
näher, ignorierte die Warnsignale seines eigenen Körpers, der bei
jedem Schritt näher zu dem Heiler heftiger zu vibrieren schien. Er
lehnte sich mit gespielter Lässigkeit gegen den Türrahmen. „Ich
dachte, wir könnten den Tag nochmal neu starten. Du warst vorhin
ein bisschen... intensiv. Ich wollte dir nur zeigen, dass ich nicht
nachtragend bin.“



  
Johnathan trat einen Schritt zurück, weg von Kayce. Sein
Blick fiel auf Kayces nacktes Handgelenk, dort, wo das Lederband
fehlte.



  
„Warum hast du es ausgezogen?“, fragte Johnathan plötzlich.
Seine Stimme war leiser, fast lauernd.



  
„Was? Das Band? Es hat... nicht mehr zum Outfit gepasst“,
log Kayce und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Doch sein Arm
zitterte. Das Brennen unter der Haut wurde zu einem regelrechten
Feuersturm.



  
Johnathan lachte leise, ein Geräusch ohne jede Freude. „Du
lügst sogar, wenn du Schmerzen hast. Ich kann es riechen, Kayce.
Die Luft um dich herum schmeckt nach verbranntem Zucker und
Angst.“



  
Er trat einen Schritt auf Kayce zu, und Kayce spürte, wie
die Nackenhaare seines Wolfes sich aufstellten. Es war keine Angst
vor Gewalt, es war die Angst vor der Wahrheit.



  
„Du bist nicht wegen deines Arms hier“, sagte Johnathan und
hob seine behandschuhte Hand. „Du hast Angst vor dem, was unter
deinem Band passiert. Du willst, dass ich es wegzaubere, damit du
wieder dein hübsches, leeres Leben führen kannst.“



  
„Ich weiß nicht, wovon du redest, Doc“, erwiderte Kayce,
doch seine Stimme brach. Er griff instinktiv nach seinem
Handgelenk, als könnte er die Hitze damit ersticken. „Ich brauche
nur eine Salbe oder so was.“



  
Johnathan sah ihn lange an. In seinem Blick lag ein tiefer,
trauriger Schmerz. „Ich kann dir nicht helfen, Kayce. Nicht,
solange du dich weigerst, die Augen zu öffnen. Meine Gabe zeigt mir
die Wahrheit, und deine Wahrheit ist im Moment so laut, dass ich
kaum atmen kann, wenn du im Raum bist.“



  
Er deutete zur Tür. „Geh weg. Such dir jemanden, der deine
Lügen glaubt. Ich kann es nicht.“



  
Kayce wollte etwas erwidern, einen schlagfertigen Kommentar
abgeben, der die Situation rettete. Doch kein Wort kam über seine
Lippen. Er drehte sich um und verließ die Station, fast
fluchtartig.



  
Draußen in der kühlen Abendluft presste er seinen Arm gegen
die kalte Steinmauer des Gebäudes. Er atmete schwer. Die Kälte tat
gut, aber das Brennen blieb.



  
Er begriff es nun: Johnathan war kein Heiler für ihn. Er
war der Richter. Und die Isolation, in der Johnathan lebte, war
nicht nur sein Schutz – sie war nun auch Kayces Gefängnis. Denn
solange Johnathan die Handschuhe nicht auszog, würde Kayces
Seelenzeichen in dieser unerträglichen Schwebe bleiben.



  
Aber Kayce wusste auch: Er würde zurückkehren. Der Schmerz
war jetzt das Einzige, was sich in seinem glitzernden Leben
wirklich real anfühlte.


                    
                

                
            

            
        

    






